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(19. Fortiegung. (Nachdruck verboten.) 

Kurz entgegnete Bolle: „Sagen Sie, was Sie wollen, 
meine Tochter iſt in alle meine Geſchäfte eingeweiht.“ 

Steinicke nagte an ſeiner Unterlippe. 

„Alſo .. .es iſt eine delikate Sache. Ich meine, Herr 
Bolle, ich bin durch die plötzliche Entlaſſung in eine ſchiefe 
Lage gekommen, auch finanziell Und ich meine, daß der 
gute Ruf einer Firma, wie der Ihren ſchließlich 10 Mille 
wert iſt.“ : 

Bolle und feine Tochter horchten auf. 

Wo wollte der Lump hinaus? 

„Wollen Sie ſich man näher ausipredhen, Herr Steinicke,“ 
ſagte Bolle kalt. 

„Ich meine, ich bin nicht umſonſt in der Firma Bolle tätig 
geweſen. Ich habe meine Augen offengehalten. Es .. . iſt 
nicht immer ſo ſauber zugegangen, wie man gemeinhin 
glaubt. Beſonders zuletzt unter Große. Das war eine ganz 
große Schweinerei.“ 

Die beiden fuhren auf. 

„Was ſoll das heißen? Dort iſt die Tür!“ 

Steinicke erhob ſich. Er markierte ein liebenswürdiges 
Geſicht. Aber es wirkte doch nur wie eine verzerrte Fratze. 

„Ueberlegen Sie ſich ſehr, Herr Bolle. Wenn ich meine 
Mitteilungen der Preſſe übergebe, kann es der Firma Bolle 
das Genick brechen. Ich meine ... mit zehntauſend Mark 
bin ich zufrieden. 

Bolle gab ſeiner Tochter einen Wink Sie verſtand ihn. 

„Setzen Sie ſich einen Augenblick. Ich muß erſt mit der 
höchſten Inſtanz in dieſem Betriebe ſprechen.“ 

„Ah. mit Herrn Große?“ 

„Jawoll! Der ſoll Ihnen die Antwort geben!“ 

Schon wollte ſich der ſaubere Herr Steinicke fluchtartig 
ee Er fühlte, daß das Spiel doch zu gewagt mar 

ber Bolle hatte bereits die Tür verſchloſſen und den 
Schlüſſel abgezogen. 

„Bleiben Sie, mein lieber 
lire Bolle hohnvoll. 

ören.“ 


lieber Herr Steinicke!“ 
„Herr Große wird erſt einmal alles 


* * 
* 


Grete hatte telephoniſch mit Große geſprochen und ihn 
über alles informiert. 

Große bebte vor Wut. 

Dieſer Lump, dieſer Steinicke, mit dem man ſo glimpflich 
verfahren war, wagte es noch, von der Firma zehntauſend 
Mark zu erpreſſen! 

Karl rief ſeine Leute zuſammen, die gerade Feierabend 
machen wollten und teilte ihnen die Schurkentat Steinickes 
mit. Die Empörung war grenzenlos. 

„Den Kerl ſchlagen wir tot!“ ſagten fie und zogen vor den 
Eingang, durch den Steinicke kommen mußte. 

Karl ſchritt ins Kontor 

Bolle ließ ihn ein, und der Betriebsleiter wandte ſich 
Steinicke zu: „Nun, was wollen Sie?“ 

„Ich. ich habe Herrn Volle ſchon alles geſagt.“ 

„Alſo, Sie wollen zehntauſend Mark haben oder ſonſt 
Mitteilungen ungünſtiger Art über Herrn Bolles Unter⸗ 
nehmen in die Preſſe lancieren. Stimmt das?“ 

„Ungefähr.“ 

„Alſo Erpreſſung! Herr Bolle, wir haben Herrn Steinicke 
beiden aber das 90 t nicht länger. Wir müſſen die Sache 

er Staatsanwaltſchaft übergeben.“ 


Poſen, den 11. 


Dezember 1929 3. Jahrg. 


Bolle nickte. „Ich bin einverſtanden.“ 

„Gut! Scheren Sie ſich hinaus. Sie Lump! Der Staats⸗ 
anwalt hat jetzt das Wort. Hinaus!“ : 

Steinicke war fahl im Geſicht und ſchlotterte am ganzen 
Leibe, als er ging 

Aber wie erſchrak er, als er vor dem Eingang die Geſellen 
ſah. Er wollte ſich fluchtartig zurückziehen, ſie hatten ihn 
jedoch ſchon gepackt. Und in aller Ruhe ging es mit ihm ins 
Schlachthaus. 

Es drang kein Laut heraus. Aber Steinicke erwiſchte 
ſolche Prügel, daß er nicht nach Haufe laufen konnte, ſondern 
in einer Droſchke nach Hauſe gefahren werden mußte. 

* * 


3 * 

Steinicke war nicht die einzige Ueberraſchung des Tages. 

Etwa eine Stunde ſpäter wurde Bolle ein Redakteur Keil 
gemeldet 

Bolle ſchüttelte verwundert den Kopf, als er die Karte las 

Redakteur Keil war ein kleiner dunkelhaariger Mann, 
auf deſſen vorſpringender Naſe eine goldene Brille ſaß, die 
ihm etwas Würdiges im Ausſehen verleihen ſollte. 

„Habe ich die Ehre mit Herrn Bolle?“ 

„Der bin ich Was führt Sie zu mir?“ 

„Ich möchte Sie gern einmal unter vier Augen ſprechen. 
Herr Bolle.“ Dabei warf er einen Blick auf das Mädchen. 

„Das iſt meine Tochter und Vertraute. Vor ihr können 
Sie reden“ 

Der Redakteur ſchien zu zögern. Doch dann beſann er ſich. 

„Ich bin Redakteur der Wochenſchrift „Der Hereniabvarh“. 
Sie kennen unſere Zeitichrift ſicher genau, Herr Bolle“ 

„Keine Ahnung!“ 

„Unſere Zeitung beſchäftigt ſich dam. Mißſtände im ge⸗ 
ſellſchaftlichen oder geſchäftlichen Leben aufzudecken. damis 
die heutige Geſellſchaft eine Erneuerung erfährt.“ 

„Gar nicht übel!“ 

„Ich habe nun einen Artikel erhalten von einem früheren 
Prokuriſten Ihrer Firma, den Sie wegen angeblicher Un⸗ 
regelmäßigkeiten entlaſſen haben “ 

„Wegen Unregelmäßigkeiten! Det ſtimmt! Er hat ge⸗ 
klaut!“ 

„Dieſer Herr Steinicke hat mir einen Artikel über Miß ⸗ 
ſtände in Ihrem Unternehmen überlaſſen. Ich habe den Ar ⸗ 
tikel — er war ziemlich teuer, koſtete zweitauſend Mark — 
angekauft und werde ihn in der nächſten Nummer unſerer 
Zeitung zum Abdruck bringen.“ 

„Sol“ ſagte Bolle freundlich grinſend. „Viel Vergnügen. 
Aber zu Ihrer Beruhigung: Dieſer famoſe Herr Stei⸗ 
nicke war ſchon bei mit Und... und nun wollen Sie mit 
den Artikel ſo quaſi verkaufen Immer offene Karten. Herr 
Keil Ich kenn doch die Welt Alſo was verlangen Sie?“ 

„Zweitauſendfünfhundert Mark,“ ſagte Keil leiſe. 

„So! Und falls ich die nicht zahle?“ 

„Dann erſcheint der Artikel.“ 

„Gut, und wenn ich Sie dann verklage und für jeden 
Schaden verantwortlich mache?“ 

Der Redakteur lächelte überlegen. 

„Herr Bolle, ſobald der Artikel erſchienen iſt, nimmt die 
Preſſe die Sache auf, und ſie geht durch alle Blätter. Der 
Ruf Ihrer Firma iſt hinüber.“ 

In Bolle kochte es. Es koſtete ihm Mühe, Ruhe zu behalten, 
aber er bezwang ſich und brachte ſogar ein harmloſes Lächeln 
zuſtande. 

„So! Alſo der gute Ruf iſt kaputt! Und wenn dann drin 
ſteht, daß das Gericht den ſauberen Redakteur Keil wegen 
gemeiner Erpreſſung zu Zuchthaus verurteilt hat, und wenn 
aus dem ganzen Theater die Firma Volle ſauber und an 
ſtändig RE was dann? He? 

Dem Redakteur ſchien das zu beluftigen. 

„Dann . . iſt der gute Ruf Ihrer Firma auch futſch. Sie 


Dt ee des Barons war, 


FE 5 
kennen das Publikum nicht Es lieſt die Senſationsmeldung 
.. nicht aber die Widerlegung.“ 8 ES 

Jetzt war es aber mit Bolles Ruhe aus. 

„Sie verdammter Ehrabichneider. wenn Sie nicht machen 
daß Sie rauskommen, dann werfe ich Sie die Treppe hin⸗ 
Ri Der Staatsanwalt foll ſich weiter mit Ihnen unter- 

alten.“ 

Der Redakteur zog es vor, ſich fluchtartig zurückzuziehen, 


* * 
* 


Karl traf, als er wieder nach oben kam. Bolle in ſtärkſter 
Erregung vor. 

„Nanu. was iſt denn noch paſſiert, Herr Bolle?“ fragte er 
betroffen 

Aber Grete ergriff für den Vater das Wort. 

„Eine ſehr intereſſante Sache, Herr Große. Ein gewiſſer 
Keil, Redakteur vom Hexenſabbath, war hier und drohte mit 
den Steinickeſchen Enthüllungen. Hören Sie einmal die 
Sache an“ 

Und fie ſtellte ihren Diktierſprechapparat an. Die Walze 
totierte und gab, zwar leije, aber klar und verſtändlich, die 
ganze Unterhaltung zwiſchen den beiden Männern wieder. 

Bolle und Karl ſtanden ſtart. 

„Mädel, was haſte gemacht?“ ſagte Bolle verwirrt. 


. 


3 
an 


„Sehr einfach! Ich habe den Aufnahmeapparat laufen. 


laſſen während ihr ſpracht, und auf dieſe Weile das Ge⸗ 
ſpräch auf die Platte bekommen.“ 

Karl ſchüttelte den Kopf. Bewundernd ſah er auf Greie. 
„Alle Hochachtung, Fräulein Grete Das war ein Gedanke, 
wie er ichlauer nicht fein konnte. Der Staatsanwalt wird 
lich freuen, wenn er dieſen unbeſtechlichen Zeugen hört Alle 
Hochachtung!“ 

Und er faßte Gretes Rechte und küßte ſie herzlich, daß 
das Mädchen vor Freude über und über rot wurde. 

Dann beratſchlagten fie,- was zu tun fei. 8 

Karl ſetzte den Bericht an die Staatsanwaltſchaft auf, rief 
die Redaktionen der bekannteſten Berliner Zeitungen an 
und bat um Entſendung eines Reporters. 

Nach einer knappen Viertelſtunde waren acht Bericht⸗ 
erſtatter vertreten Die lauſchten geſpannt dem Vortrage 
Karls und der 3 der Geſprächsaufnahme. 

Als fie fort waren, rieb ſich Karl die Hände. Bolle ſchmun⸗ 
zelte und Gretes Augen leuchteten. 

„Det haben Sie fein geſchaukelt, Herr Große. Es ſoll 
e einmal einer verſuchen, der Firma an den Wagen zu 
ahren!“ f 


* * 
* 


Der Erpreſſungsverſuch an Volle war den Zeitungen ein 
willkommenes Thema. Sie ſchlachteten die ſenſationelle An- 
gelegenheit nach allen Regeln der Kunſt aus und traten 
rückhaltlos für Bolle ein. Sie berichteten von der Führung 
des Muſterbetrieb Volles, erzählten von der Fabrikation und 
vieles andere 

Schon die Abendpreſſe brachte Artikel. 


* * 
* 


Als Manfred Bolle von Hochgelang im Club traf, fand 
tr ihn über die Berliner Abendpoſt gebeugt 

„N Abend, Herr Baron. Was ſtudieren Sie ſo eifrig?“ 

„N Abend. lieber Bolle Den Bericht über den Erpreſ 
ungsverſuch an Ihrem Herrn Vater. Tolle Sache! Und iſt 
chneidig pariert worden. Das muß man Hagen. Be 
onders der ſchlaue Gedanke von meiner Braut . alle 
Hochachtung.“ 

Manfred nickte. „Sicher, ſicher!“ 

Der Baron wiegte das Haupt. „Aber .. es bleibt doch 
fraglich, ob das Vorgehen Ihres Herrn Vaters richtig war. 
Sehen Sie, lieber Herr Volle. der Ruf einer Firm 95 eine 
empfindliche Sache. Und wenn er tadellos it, PA genügt 
doch oft der leifefte Anſtoß, und mag er bis in die kleinſten 
Büge unberechtigt fein, um ihn zu vernichten. Ich hätte an 

telle Ihres Vaters die Sache doch anders rangiert.“ 

„Sie meinen mit Geld, Herr Baron?“ 

„Sal Der verlangte Betrag macht doch für Ihren Herrn 
Bater nicht viel aus. Ich hätte damit die Sache aus der 
Welt geſchafft.“ 

Zu Ehren Manfreds fei gelagt, daß er nicht ganz der 

aber er ſchwieg. 
ch einer Pauſe begann er wieder: 
x habe mir die Sache mit Hektor überlegt, Herr Baron.“ 
»Und ...? Wollen Sie etwas riskieren?“ 
»Ich will einen großen Schlag wagen. Werden Sie ein 
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tzept von mir, das vierzehn Tag 
zahlbar iſt, unterbringen können?“ 

Der Baron nickte f a 

„Ohne weiteres Sie ſind der bevollmächtigte Teilhaber 
Ihres Vaters. und das genügt. Der Wechſel wird ia nie 
präſentiert werden“ 

Manfred öffnete ſeine Brieftaſche, gab dem Baron den 
Wechſel und erhielt eine Quittung. a 

„Und Ihre Frau Mutter “ 

„Ach ſo! Das hätte ich beinahe vergeſſen. Sie will ſich 
mit 18 000 Mark beteiligen. Ich gebe fie Ihnen bar. Herr 
Baron.” 

Als das geſchehen war, wandten fie fi dem Spiel zu. 

Manfred aber hielt ſich an dem Abend ſehr vorfichtig. Er 
gewann an die ſechshundert Mark und war zufrieden. 

= * 


* 


Am Tage vor dem Großen Preis von Berlin. 

Bolle war ganz aufgeregt. Alſo morgen lief ſein Pferd. 
Daß es fiegen würde, wagte er nicht zu glauben aber viel» 
leicht würde es zweiter oder dritter werden Das brachte 
auch ein paar Tauſender ein f 

Wetten? Nein, wetten wollte er ihn nicht gewann der 
Hengſt. dann brachte er ihm Geld und Bolle war zufrieden. 
Gewann er nicht. dann war auch die Wettſumme hinüber. 

„Sie kommen doch mit. Herr Große?“ 

Karl ſchuͤtteite den Kopf „Ich möchte eigentlich nicht, 
Herr Bolle.“ 

„Aber, Sie werden mir doch nicht die Freude verderben, 
Herr Große. Sie müſſen mitkommen. Sie müſſen lonſt 
macht mir alles keinen Spaß Ich hab ne Loge Wir ſind 
ganz unter uns, Sie, Grete und ich Meine Frau hat mit 
meinen Töchtern und Schwiegerſöhnen und mit Manfred 
zuſammen eine andere Loge“ 

„Warum möchten Sie denn nicht mit, Herr Große?“ ſo 
tragte ihn Grete „Haben Sie für dieſen ſchönen Sport 
nichts übrig?“ . 

„Doch!. Doch habe einmal ſehr, ſehr viel dafür übrig ge⸗ 
habt. und wenn ich den grünen Raſen ſehe. dann kommt 
manche trübe Erinnerung 

„Die müſſen Sie morgen emmal bannen Herr Große.“ 
ſagte Grete munter „Ich werde mir alle Mühe geben, Ihnen 
dabei behilflich zu fein. Vielleicht wird der Tag fo ſchön, 
wie der vergangene Sonntag es war“ se 

Dem vereinten Zureden gelang es, Karl umzuſtimmen. 

Er erklärte ſich bereit, mitzukommen, was Grete Bolle 
ganz beſonders zu freuen ſchien. 

* * 

Am nächſten Morgen. 

Schlußgalopp für die Kandidaten für den „Großen Preis 
von Berlin“. Die Leute vom Bau waren ſich darüber klar, 
daß Hektor, der glänzend auf dem Poſten war und mit 
wundervoller Verve eine blendende Aktion entwickelte. das 
Rennen leicht gewinnen mußte. 

Eine Ueberraſchung erlebten fie aber in Volles Hengſt. 
Karl der Große zeigte, daß er was konnte 

Otto Schmidt ſud ſcherzhaft den kleinen Wundermann. der 
ihn ritt, ein, ihn bei dem Schlußgalopp zu begleiten. 

Und ſiehe da: Karl der Große lief ein ausgezeichnetes 
Tempo faft über 2200 Meter mit. Immerhin trennte ſich 
der Hengſt des Stalles Weinberg ganz nach Gefallen von 
ihm und war abſolut trocken, als er den Galopp beendete, 
während Karl der Große fofort ausgeſpielt hatte, als es 
ernſt wurde. Immerhin hatte der Hengſt gezeigt, daß er 

get Pre — 2 — we wg für 225 
Pag — e einesfalls, waren 
4 Dh er tar e Yen Geoken Preiſes nichts zu 
ee hatte. 

kleine Wundermann jagte zu feinem Patron: „Er 

war noch nicht gelchlagen. Ich hätte ihm noch mehr abver⸗ 
Br Sm der Trainer, lachte gutmütig auf und jagt 
illy Smith, r. lacht g auf un e 
„Well ift gut, mein Junge. Der Hengſt ſcheint ſich zu machen 
Aber heute hat er nicht den kleinſten Bruchteil einer 
Chance. Oder willſt du ihn gar wetten?“ * 

Der kleine Wundermann verneinte energiſch. „Nein, nein, 
ich wette überhaupt nicht.“ 

„Tuſt recht Boy.“ 5 


Der Große Preis von Berlin war ein Erei 
Die Elite der dreijährigen und älteren Pferde ſtartete. Es 
beſtand für keines der anderen Pferde eine Sieges⸗Chance 
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(4. April — 14. Mai 1929.) 
Von Domherr Profeſſor Dr. Steuer. 


13. Der Tempelplutz; Ausflug nach Jafſa. 


Am folgenden Tage, Mittwoch, den 24. April, hielt 
Biſchof Okoniewſti ein feierliches ontifikalamt am hl. Grabe; 
die hl. Handlung ſelbſt konnten wir natürlich nicht jehen, zur 
Epiftel und zum Evangelium kamen Subdiaton und Diakon 
heraus, um vor dem hl. Grabe ihres Amtes zu walten. Leider 
wurde die hl. Handlung ſehr von dem mißtönenden Geſang — 
eigentlich war es mehr ein Geſchrei — der Schismatiker Anne 
doch gelang es dem Chorgeſang und der Orgel der Franziskaner, 
die Ruheſtörer zu übertönen. Nach dem Frühſtück wurden dem 
lateiniſchen Patriarchen von Jeruſalem Mſgr. Aloiſtus Barlaſſina 
und dem Kuſtos vom hl. Land, der immer ein Italiener iſt, 
offizielle Beſuche abgeſtartet; beim Kuſtos erhielt 8 5 der 
Pilger in einem Umſchlag einige Andenken aus Jeruſalem einge⸗ 
händigt Nun ging es zum Tempelplatz, dem geheiligten 


Bezirk, Haram⸗es⸗Scherif. Durch das Tor der Baumwoll⸗ 


händler gelangten wir auf einen freien, nicht ganz ebenen Platz, 
jo daß er nur von einem erhöhten Standpunkt aus zu überſehen 
iſt: er iſt rings von Mauern umſchloſſen; auch einige Häuſer 
grenzen an ihn an. Bald ſtehen wir in der Mitte des Platzes 
vor der Omar⸗Moſchee oder dem Felſendom; den erſteren 
Namen trägt dieſes ſtolze Bauwerk mit Anrecht, denn es iſt nicht 
von dem Kalifen Omar (634—44), der 657 Jeruſalem eroberte, 
erbaut. Wer jedoch ihr Erbauer iſt, weiß man nicht; möglich, 
daß der Tempel des Jupiter, den Kaiſer Hadrian hier errichten 


ließ, irgendwie ihr zugrunde liegt. Den Namen Felſendom trügt 


ſie von dem mächtigen, in ihrer Mitte liegenden, 13-17 Meter im 
Durchmeſſer zählenden Fels, der ſich an den höchſten Stellen 
2 Meter über den Boden des Tempels erhebt. Das iſt der Berg 
Moria, wo Abraham einſt jeinen Sohn Iſaak fern Opfer bringen 
Bi hier ſtand über dem Felſen der 5 eraltar im inneren 

orhof des jüdiſchen Tempels; Zeugen deſſen find die einge⸗ 
grabenen Rinnen, die nach einem Loch im Felſen führen, durch 
das das Blut der Opfertiere abfloß; hier im Tempel wurde der 
Herr dem Meſſer der Beſchneidung unterworfen; hier ſetzte er 
als zwölfjähriger Knabe das erſte Mal ſeine Zuhörer in Staunen 
durch die Weisheit ſeines Mundes; hier tobte im Jahre 70 der 
letzte Kampf um die Anabhängigkeit des Judentums, bis daß die 

ackel der römiſchen Soldaten all dieſer Pracht ein Ende machte. 
Heute iſt nichts mehr von der Herrlichkeit des jüdiſchen Tempels 


zu ſehen; an ſeiner Stelle ſteht die Omar⸗Moſchee, freilich 
leich ihm ein überaus prächtiger Bau, vielleicht das 
eiſterwerk der iſlamiſchen Kunſt. Ueber dem 


lſen ſchwingt ſich 30 Meter hoch eine Kuppel in die Lüfte, die 
. von 15 keinen enſtern durchbrochenen runden Unter» 
bau (Trommel) ruht; dieſer wieder ſteht auf einem Rundbau, 
der zwiſchen vier breiten Pfeilern je drei ſchlanke korinthiſche 
Säulen trägt, die durch Rundbögen miteinander verbunden ſind. 
Um dieſen inneren Säulenkreis zieht ſich in halber Höhe eine 
zweite Säulenreihe in Achteckform; durch dieſe, von dem inneren 
Kreis abweichende Anordnung der Säulen ergeben ſich von jedem 
Standpunkte aus neue Durchblicke, die durch den über alle Wände 
ausgegoſſenen Reichtum von prächtigen Arabeſken ſchönſte Ab⸗ 
wechſelung bieten. Das Ganze umgibt, gleichfalls im Achteck, die 
nnern mit — 2 Marmorplatten bekleidete Außenwand, 
auf jeder Seite brochen von ſieben ſchlanken, mit Moſaik⸗ 
ſtückchen kleideten Fenſtern, ſo daß nur gedämpftes in aller⸗ 
lei Farben ſpielendes Licht in das Innere dringt. * pe wir 
noch dazu, dieſer Wunderbau außen mit blauen Majolika⸗ 
platten getäfelt iſt, ſo kann man ſich vielleicht eine Vorſtellung 
machen von dem Eindruck, den er das erſte Mal in dem Beſchauer 
etvorruft. Vier Tore, entſprechend den vier Himmelsrichtungen, 
hren in den Prachtbau; nach der Moſchee in Mekka iſt er den 
ohammedanern die heiligſte Stätte, weil ſie glauben, daß 
hier von dem Felſen in den Himmel aufgefahren 
ſei; dieſer Prachtbau ſoll auch Raphael bei ſeinem Gemälde 
arige Vermählung“ als Vorwurf zu feinem Tempel von Jeru⸗ 
falem gedient haben. In der 8 unter dem Felſen 
igt man den Ort, wo Abraham, David, Salomon, Elias und 
Mahammed gebetet haben ſollen und auch den Seelenbrun⸗ 
nen. in dem die Seelen der Verſtorbenen zweimal in der Woche 
zur Anbetung Allahs zuſammenkommen. 
Wir verlaſſen die Moſchee, gehen an der ſchönen Sommer⸗ 
tanzel, von der im Faſtenmonat Namadham gepredigt wird, 
und einem großen Ballin vorüber und kommen zur 8 
Moſchee, d. h. der von Mekka zur Zeit ihres Baues entfernteſten 
Moſchee. Sie iſt ein egal 90 Meter langes und 
60 Meter breites Gotteshaus, das durch ſeine gewaltigen Aus⸗ 
maße einen imponierenden Eindruck macht. der kunſtvoll 
earbeiteten Kanzel werden die beiden eng beieinander ſtehenden 
äulen der Prüfung gezeigt; nur wer zwiſchen ihnen 
indurchzugehen. age kann in den Himmel kommen; da dieſe 
robe jedoch für ſtarke Leute mancherlei Schwierigkeiten bot, 
at man die Säulen ſeit 1883 durch ein Gitter 000 ofen. Die 
auart der Akſa⸗Moſchee deutet hin auf ihren chriſtlichen Ar⸗ 


ſprung, auf die von Kaiſer Juſtinian erbaute Morienkirche; d 
wurde ſpäter zur Moſchee und zur Kreuzfahrerzeit unter Ba 
duin I. zur königlichen Reſidenz umgewandelt und Pala 
Salomons genannt; die unterirdiſchen, von 88 rieſigen Pfei⸗ 
lern getragenen Gewölbe, werden alsſalomoniſche Bierde 
ſtälle bezeichnet möglich, daß fie als 2 den e 
gedient haben. Noch ſei auf dem Tempelplatz der goldenen 
Pforte gedacht, die heute keine Pforte mehr iſt, da ſie zugemauert 
iſt; fie befindet ſich auf der Oſtmauer dem Oelberg gegenüber 
und bezeichnet wohl die Stelle, wo der Herr am Palmſonntag 
ſeinen feierlichen Einzug hielt, dieſen Weg nahm auch am 24. Sep⸗ 
tember 629 Kaiſer Heraklios, als er das von den Pernf zurück⸗ 
gewonnene hl. Kreuz auf den Tempelplatz trug. Kalif Omar 
ließ ein paar Jahre darauf die goldene Pforte bis auf eine kleine 
Oeffnung vermauern, weil hier ein chriſtlicher Eroberer an einem 
Freitag einmal eindringen ſollte um der Herrſchaft der Mohamme⸗ 
daner über Jeruſalem ein Ende zu machen. 

Wir verlaſſen nun langſam den Tempelplatz, indem wir 
dabei noch einmal mit Wehmut ſeiner alt⸗ehrwürdigen Geſchichte 
gedenken, und begeben uns in das polniſche Konſulat, wo wir mit 
vieler Herzlichkeit begrüßt und aufgenommen wurden. Nach; 
mittags um 2½ Uhr machten wir in kleiner Geſellſchaft in 
zwei Autos einen Ausflug nach Jaffa, hauptſächlich in der 
Abſicht, die dort neu angelegte Su enſtadt Tel⸗Avir 
kennen zu lernen. In vielen ſteilen Kehren, die unſer geübter 
Chauffeur mit großer Sicherheit bewältigte, ging es durch ab⸗ 
wechſelungsreiche Landſchaft an Orangenpflanzungen vorbei, von 
denen ſüßer Duft zu uns herüberflog, nach Jaffa. Wir wollten hier 
das am Meer gelegene Haus Simon des Gerbers auf⸗ 
ſuchen, auf deſſen Dach der hl. Petrus zur Mittagszeit das be⸗ 
rühmte la hatte, durch das ihm Gott zu erkennen gab, auch 
die Heiden ſollten in die neue Kirche aufgenommen werden. 
Petrus Ich 


(Apg. Kap. 10—11). Dieſes Haus des Simon zu finden, war für 
bei den engen ge⸗ 


Megären zeterten laut und machten böſe Geſichter, vielleicht dal 


war; wir waren darum froh, als wir das Freie gewonnen hatten. 
Meere. In dieſer 


9 ihren Verdienſt machen?“ Doch nicht an i 
Glaubensgenoſſen! 


inwanderung wegen 
1 ogar 
die auf⸗ 
gelen Stadt iff das Elend ſi 
eſchoſſenen r end um unte 
Dale Eindrüde 1 der Stadt keine beſonderen leere vielleicht 
hätten wir von der jüdiſchen Anſiedlung eine beſſere M 
gewonnen, wenn wir, wie ſpäter bei Nazareth, 8 Anweſen 
aufgeſucht oder wenn wir eine Fahrt durch die We Mo ge⸗ 
macht hätten. Gilt doch Niſchon le Zirn als die drittgrößte Wein⸗ 
kellerei der Welt! ade auch, daß wir nicht das eine Stunde 
von Jaffa gelegene Dörſchen Sarona aufgeſucht haben, wo die 
Templer, eine württembergiſche Sekte, in weitausgedehnten Lände⸗ 
reien Muſterwirtſchaften eingerichtet haben. So aber fuhren wir 
nur ans Meer in eine recht 1 Kaffee wirtſchaft, die nur 
dadurch einen geringen Re erhielt, daß wir hier auf polniſch⸗ 
ſprechende e ſtießen. Nach dem Kaffee ging ich ein wenig 
abſeits, um im Ange be des an die Geſtade von Jaffa brandenden 
Meeres Brevier zu beten; dauerte das auch nur eine kurze Zeit, 
ſo iſt mir doch dieſe Situation wegen ihrer Eigenart gut im 
Gedächtnis geblieben. Auf der Rückfahrt machten wir Halt 
in Ramfeh; in dieſem Dörſchen erblickt man zwar mit Unrecht 


der 


Bu 


den Ort Arimathäa, aus dem jener Joſef von Arimathäa ſtammte, 
für die Beſtattung des Heilands Sorge trug — das eigentliche 
Arimathäa ſcheint vielmehr das im Norden von Lydda gelegene 
Dorf Rentis zu ſein (Siehe Haefelene, Ein Jahr im hl. Land, 
Seite 38—40), dennoch aber haben hier die Franziskaner eine 
Kirche zu Ehren des hl. Joſef von Arimathäa er 
baut; wir haben ſie beſucht und dabei die Bekanntſchaft eines 
recht alten polniſchen Franziskanerbruders gemacht. Noch einmal 
machten wir Halt, um uns über die Gegend von Gibeon zu 
orientieren, wo Joſua die berühmten Worte N Sonne zu 
Gibeon ſtehe ſtill, und Mond im Tale Ajalon (Buch Joſua 10, 
12 1): ein drittes Mal hielt das Auto trotz des Widerſtandes 
des Chauffeurs, dem es ſchon zu ſpät war, vor dem Kloſter der 
franzöſiſchen Trappiſten bei Emmaus, wo uns trotz 
der vorgerückten Stunde mit großer Freundlichkeit ein Glas vor⸗ 
trefflichen Weines kredenzt wurde. Bei romantiſchem Monden⸗ 
pain angten wir in unſerm Heim in Jeruſalem an, hochbefriedigt 
arüber, daß wir dieſe ſchöne Fahrt, die uns im ganzen nur 
45 Piaſter gekoſtet hatte, gewagt hatten. Wenn ich noch erwähne, 
daß wir auf der Hinfahrt eine Panne hatten, während deren Be⸗ 
ſeitigung wir im glühenden Sonnenſchein eine halbe Stunde 
warten mußten, ſo ſage ich das nur deshalb, weil wir auf unſern 
vielen Autofahrten nur ganz wenige ſolcher Unglücksfälle hatten. 


Matth. 18. Vers 22. 
= Der bibelfeſte Steuerzahler. 
„ Steuerzahlen iſt von jeher eine Angelegenheit geweſen 
— ’ 
dis wohl höchſt ſelten von irgendeinem Staatsbürger zu Io 
„Lebens ungemiſchten Freuden“ gerechnet worden wäre. 
Namentlich in unſerer wirtſchaftlich und ſteuerlich ſchwer be⸗ 
drängten Zeit häufen ſich die Klagen über die drückenden 
Steuerabgaben. Nur den Glücklichen iſt es gegeben, ſich über 
die Sorgen mit mehr oder weniger Humor hinwegzutäuſchen. 
Der eine, und das iſt nicht ungefährlich, erinnert ſich an 
Wilhelm Buſch, der da ſchrieb: „Wer Sorgen hat, hat auch 
Likör“. Er ertränkt ſeinen Kummer für Stunden im Alko⸗ 
hol. Ein anderer greift zu dem Buch aller Bücher, zur 
Bibel, und ſucht Troſt. War da ein kleiner Gaſtwirt in 
Neuhaldensleben. Dem ging es nicht gut wie ‚jo vielen 
anderen. Er ſollte Steuern bezahlen und vermochte es nicht, 
weil er kein Geld hatte. In ſeiner Sorge griff er zur Bibel, 
ſchlug ſie wahllos auf und ſiehe da, ob Zufall oder nicht, er 
fand auf Anhieb das, was er brauchte. Flugs ſetzte er ſich 
zin, ſchrieb an das hochmögende Finanzamt, bat um Stun⸗ 
dung ſeiner Steuern und ſchloß ſein Geſuch mit folgenden 
Worten: „Mir geht es wie dem armen Knecht, deſſen Bitte 
Sie in der Bibel, und zwar Matth. 18, Vers 22, finden 
werden. Ich hoffe, daß mir das hochmögende Finanzamt eine 
Antwort erteilt, wie Sie in demſelben Kapitel, Vers 27, zu 
leſen iſt.“ Zunächſt herrſchte auf dem Finanzamt einige 
Betroffenheit ob dieſer im amtlichen Verkehr allgemein un⸗ 
gebräuchlichen Schreibart. Kopfſchüttelnd las man immer 
und immer wieder die vorſtehenden Zeilen und wußte ſich 
ſchließlich keinen anderen Rat, als die Entſcheidung des ge⸗ 
"vengen Finanzamtdirektors ſelbſt einzuholen. Man trug 
Im die Sache vor, und er verlangte nun ſeinerſeits — eine 
Bibel. Finanzamt und Bibel! Die gab es natürlich nicht. 
„Alſo“, entſchied der hohe Chef, „hole man eine“. Was 
auch geſchah. Als ſie zur Stelle war, ſchlug man die im An⸗ 
trage zitierten Verſe 1 Vers 22 lautet: „Herr, habe 
Geduld mit mir, ich will dir alles bezahlen.” Und Vers 27 
ab Antwort und Löfung: „Da jammerte den Herrn des 
e e er ließ ihn los, und die Schuld erließ er 
auch. 


Filmnotizen. 


Das tongefilmte Feuergefecht. um erſten Male 
ſeit Beſtehen des Tonfilms wurde ein Straßenkampf 
zwiſchen Verbrechern und Poliziſten in den Straßen von 

ollywood mit einem fahrbaren Tonfilmwagen aufgenommen. 

ie Beanſpruchung der ſehr koſtbaren und empfindlichen 
Apparatur des Tonfilmwagens war beſonders hoch, da der 
Wagen in großer Eile hinter ſechzig dahinraſenden Motor: 
rädern fuhr, auf denen feuernde Poliziſten ſaßen. Das 
Kreiſchen der Sirenen, das Donnern der Motore und das 
ohrenbetäubende Knallen der Revolver wurden mit be⸗ 
wundernswerter Naturtreue aufgenommen. 

Ein neuer D. L. S.⸗Film fertiggeſtellt! Ein neuer 
Harry-Liedtte⸗Film des Deutſchen Lichtſpiel⸗Syndikats „Vater 
und Sohn“ iſt fertiggeſtellt worden. Die Hauptrollen ſind 
beſetzt mit: Harry Liedtke und Ruth Weyher. 

Die erſte Tonfilm⸗Operette. Neben Lilian Harvey 
Willy Fritſch und Georg Alexander werden in der 


Uf ato f e rich Pommer⸗Produktion 

Walz tragend Julia Serda, 

Lotte Spira. Ludwig Dießl, Karl Ettlinger und 

Viktor Schwannecke verkörpert. Regie führt Wilhelm Thiele 

nach einem Original⸗Manuſkript von Hans Müller und 

Peg Liebmann. Die Muſik ſtammt von Werner Richard 
ey mann. 


Freiaufnahmen für den „Weißen Teufel“ beendet. Die 
Freiaufnahmen für den neuen Ufa⸗Großfilm der 
Bloch⸗Rabinowitſch⸗Produktion „Der weiße Teufel“, 
den Alexander Wolkoff nach Leo Tolſtois Novelle „Hadſchi 
Murat“ dreht, wurden in den ſüdfranzöſiſchen Alpen be⸗ 
endet. Die Hauptdarſteller Swan Mosjukin und 
Betty Amann ſowie der Regieſtab ſind bereits wieder 
in Berlin eingetroffen 

„Jennys Bummel durch die Männer“ iſt der Titel eines 
neuen Terra⸗United Artiſts⸗Films, der in dieſen Ta: 
gen zur Uraufführung gelangte. ; 


Andrej Andrejew wurde als Architekt für den neuen 
Ufaton⸗Film der Joe⸗May⸗Produktion „Die letzte 
Kompagnie“ mit Conrad Veidt in der Hauptrolle ver. 
pflichtet. Regie führt Kurt Bernhardt. 


8 Aus aller Welt. Kr 


Glück oder Geſchicklichkeit? Die Frage des Glücksſpiels ſtand 
ſtets im Mittelpunkt des Intereſſes. Heute iſt das Glüdsipiel 
in Deutſchland teilweije wieder erlaubt. Das Illuſtrierte 
Blatt gibt in ſeiner neueſten Nummer (Nr. 50) einen beſonders 
intereſſanten Artikel über Ecartéſpiel. Die Bilder geben Ein⸗ 
blick in einen offiziellen Klub, wie ſie gerade zur Zeit in den 
preußiſchen Städten neu entſtehen. Es iſt mäuschenſtill hier, 
man hört nur die halblauten Worte des Croupiers und die leiſen 
Stimmen der beratenden Ponteglieder. Am Eingang des Lokals 
ſitzt ein Herr am Gate intel der ſich die Mitgliedskarten zei⸗ 
gen läßt und die Gäſte einträgt. Man kann alſo offiziell wieder 
ſein Geld verlieren oder gewinnen. — Die Zeit ſteht im Zeichen 
der Weihnachtseinkäufe. Niemand iſt als Käufer im Wirtſchafts⸗ 
leben ſo wichtig wie die Frau. Ein beſonders lebendiger Bil⸗ 
derartikel des Illuſtrierten Blattes zeigt die Frau vor Weihnach⸗ 
ten auf dem Markt, in Läden, als Dame, als einfache Frau, ſtets 
ein wichtiges und belebendes Wirtſchaftselement. — Das Inter⸗ 
eſſe an der Technik des Films iſt nach wie vor, namentlich nach 
der Einführung des Tonfilms, ſehr groß. „Der entzauberte 
Film“ zeigt in beſonders gelungenen Aufnahmen, wie die belieb⸗ 
ten Tricks hergeſtellt werden. — Die Befreiung der Rheinlande 
wird in einem aktuellen Bildbericht gefeiert, unſer Pariſer Mit⸗ 
arbeiter plaudert über die Kultur des alten Marionettenthea⸗ 
ters, und Bilder aus dem Theater-, Tanz⸗ und Sportleben ver⸗ 
vollſtändigen die reichhaltige Nummer, die ab Samstag für zwan⸗ 
zig Pfennig erhältlich iſt. 


GGG 32.2 — 
Humor des Auslands. 
Filmkuß in Hollywood. 


Der zerſtreute Liebhaber, der vergeſſen hat, den Kaugummi 
herauszuſpucken. Rire. 
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